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(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

„Ruſſo! Ruſſo!“ rief Agnelillo einen 
Fiſcher an, der hinter einer Barke lag und 
rauchte. Der Mann hieß eigentlich Vittorio 
Talloni, wurde aber ſtets bei feinem Spitz— 
namen der Rote (russo) genannt, den er feinem 
eigentümlich ins Rote ſchillernden Bart zu 
danken hatte. 

„Agnelillo!“ antwortete der Mann träge. 
„Was iſt's? Was willſt du?“ 

„Morgen kommen ſie, Ruſſo. 

„Wer?“ 

„Die Fremden. Sie werden zwei Barken 
haben wollen und für jede zwanzig Lire be- 
zahlen. Ich habe alles fertig gemacht.“ 

Bei dieſer verlockenden Ausſicht wurde der 
andere plötzlich ſehr geſprächig und nach 
Kräften liebenswürdig. 

„Mein teurer Freund, komm, ſetze dich her. 
Komm nur, der Sand iſt ſo 
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bemüht, auch die Anſprüche Agnelillos für 
feine Vermittelung möglichſt genau feſtzu— 
ſtellen, damit hinterher kein Streit entſtände. 
Aber Agnelillo ſetzte fich aufs hohe Pferd und 
ſpielte den Großmütigen. 

„Wir werden f 
laß das,“ ſagte er, „du kennſt mich doch! Wir 
werden fon einig.“ 


„Mein teurer Freund — —“ hob der 
andere von neuem an. 
„Kein Wort weiter davon, Ruſſo. Ich 


ſage, wir werden einig, und nun iſt es gut. 
So geht das Leben, mein Teurer. Eine Hand 
wäſcht die andere. Da fällt mir ein, du 
könnteſt mir wohl heute nacht die kleine Barke, 
die „Carmelina“, leihen.“ 

„Alles ſteht dir zur Verfügung, Agnelillo, 
für meinen Freund iſt alles da. Nimm die 
große, die „Santa Lucia“, ſie iſt ſolid und 
ſicher, wenn auch etwas ſchwerer zu handhaben. 
Aber ſie iſt bei Wellengang ſicherer.“ 


S — 


chon wieder einig, Ruſſo, 


„Ich will die kleine, die „Carmelina“. 


N 


Glaubſt du, daß wir heute nacht ſchlechtes 
Wetter haben werden?“ 

Der Rote muſterte prüfend den Himmel. 
„Eh, eh, wird nicht ſchlimm werden,“ meinte 
er. Dann etwas lauter fortfahrend, fragte 
er geheimnisvoll: „Haft du gelbe Ladung *)?” 

„Was kümmert's dich, Ruſſo,“ antwortete 
Agnelillo ausweichend, „ob ich gelbe oder 
grüne oder rote Ladung habe? Du biſt doch 
kein Zollbeamter!“ 

Er ſagte wohlweislich nicht ja und nicht 
nein. Er wollte den Fiſcher glauben machen, 
es handle fich um Schmuggel. 

„Je nun, mich geht's nichts an, Agnelillo. 
Mach, was du willſt. Und morgen?“ 

„Morgen? Morgen haſt du deine Fremden 
und verdienſt deine vierzig Lire. Das ijt dann 
wieder deine Sache. Verſtanden?“ 

„Topp, Agnelillo. Wir ſind gute Freunde. 
Gelt?“ 

„Wo liegt die „Carmelina“?“ 

„Dort unten. Wenn du mir helfen willſt, 

ſchieben wir ſie gleich ins 


rein wie Gold. Da ſind wohl 
auch noch ein paar Krümelchen 


1 


Tabak. Haſt du deine Pſeife 
bei der Hand? Hier. Alſo 
morgen?“ 

„Morgen.“ 

„Sind es viele?“ 

„Vielleicht zwanzig Per- 


ſonen. Sie wollen nach Ischia 
hinüber.“ 

„So, ſo, ſo, nach Ischia. 
Das wird eine derbe Arbeit 
werden. Wir haben Weſtwind.“ 

„Bah, für vierzig Lire!“ 

„He, nun ja, es kommt nur 
darauf an, was du davon be— 
anſpruchſt.“ 

Der Rote hatte eigentlich 
die ganze Geſchichte mit den von 
Agnelillo verſprochenen Frem 
den für Schwindel gehalten, 
den ſich dieſer ausgedacht, um 
kleine Gefälligkeiten zu bekom— 


men. Da nun aber Agnelillo 
ſo beſtimmte Verſprechungen 


und Angaben machte und den 
großen Verdienſt ſchon für 
morgen ſicher in Ausſicht ſtellte, 
ſo mußte, wie er glaubte, doch 
etwas an der Sache ſein. Es 
kam ihm deshalb auf die Pfeife 
Tabak nicht an, und er war 


* 


„Preußen“, das größte Segelſchiff der Welt. 


(S. 284) 


Nach einer Photographie von W. Sander & Sohn in Geeſtemünde. 


Waſſer. Wann willſt du fort?“ 

„Später,“ antwortete Agne— 
lillo wieder unbeſtimmt und 
ging mit dem Fiſcher nach dem 
Strand, wo die kleine Barke 
lag. Sie ſchoben eine Holzrolle 
unter den Kiel und brachten ſo 
ohne große Anſtrengung das 
Boot ins Waſſer. Dann legte 
der Rote die Ruder zurecht, 
ſchlang ſie mit einem Seil feſt 
und hängte mit demſelben Seil 
die Barke an dem kleinen Hafen⸗ 
damm an, damit ſie Wind und 
Wellen nicht forttrieben. Das 
Waſſer war ziemlich bewegt, 
und die kleine leichte Barke 
ſchaukelte bedenklich auf und 
nieder. 

„Bah,“ meinte der Rote, 
„das iſt nichts. Das kommt 
davon, weil ſie noch leer iſt. 
Wenn du erſt drin biſt, hört 
das ſchon auf.“ 

Damit ſchien ſich auch Agne— 
lillo zu beruhigen, und nachdem 


„) Da die Stadt Neapel auf viele 
Gegenſtände ſehr hohe Zölle hat, ſo 
blüht an der ganzen Küſte der 
Schmuggel ſehr bedeutend. Darauf 
ſpielt der Mann an. 


fo alles vorbereitet war, ging er wieder von 
dem Hafen nach ſeiner Wohnung zu. 
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Wie alle Neapolitaner mehr oder weniger, 
empfand auch Agnelillo eine gewiſſe Scheu 
vor dem Waſſer. Er traute dem treuloſen 
Elemente nicht. Man erzählte zu viel von 
ertrunkenen Fiſchern, von den Gefahren des 
Meeres und ſeiner Klippen. Seine Phantaſie 
war durch die wunderlichen Märchen ſeines 
Volkes, die ſchon ſeit ſeiner Jugend ihm in 
den Ohren ſurrten, angefüllt von den ge⸗ 
heimnisvollen Fabelweſen, die im Inneren 
des Meeres ihr Weſen treiben ſollten, von 
den großen Fiſchen, die die Menſchen ver- 
ſchlingen, 
die ſich aus Gott weiß welchem Grund ihrer 
bemächtigen, ſobald ſie ihrer habhaft werden 
können. Kein Wunder alfo, daß ihn die nächt⸗ 
lichen Ausflüge nach der Villa Marini immer 
mit einem geheimen Grauſen erfüllten. 

Bisher hatte er ſich aber immer darauf be⸗ 
ſchränkt, den geheim- 
nisvollen Magnetis⸗ 
mus ſeiner Stein⸗ 
flaſche zu beobachten, 
und wenn der Wind 
oder die Kraft der 
Wellen ihn mit ſei⸗ 
nem leichten Kahn 
nach dem einen oder 
anderen Punkt trie⸗ 
ben, ſo folgerte er 
aus dieſer ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen und ganz 
natürlichen Begeben- 
heit, daß der Magne⸗ 

tismus ſeiner Stein⸗ 

flaſche die eigentliche 
Triebfeder dieſer Be⸗ 
wegung ſei. Bei den 
ziemlich regelmäßi⸗ 
gen Südweſtwinden, 
die um dieſe Zeit die 
Küſten von Südita⸗ 
lien umſpielen, war 
es natürlich, daß 
dieſe Richtung immer 
die Landrichtung war. 
Da Aonelillo ferner 
immer an demſelben 
Punkt ſeine Verſuche 
machte, ſo war es auch immer der gleiche 
Punkt der Küſte, dem er zutrieb. Das war 
zufällig der Eingang einer der Grotten unter 
dem Mariniſchen Grundſtück, und zwar die⸗ 
jenige, welche, am meiſten nach Oſten vor⸗ 
geſchoben, ſchon faſt das Grundſtück des 
Nachbars berührte. 

Heute ſollte es nun ſein, wie er mehrmals 
vor ſich hin murmelte, heute wollte er die 
letzte Konſequenz der Salbadereien der alten 
Zieuzza ziehen. Wohl hatte er mehr als je 
gegen ein aufſteigendes geheimes Grauſen an- 
zukämpfen, aber war er nur deshalb ſo weit 
gegangen — ſo weit — um nun vor dem 
letzten Schritt zurückzubeben? Agnelillo war 
feige, abergläubiſch, furchtſam, und trotz alle⸗ 
dem hatte er die Energie der That. Es gab 
für ihn Momente, wo ſein ganzes Weſen in 
einer Zwangslage ſich befand wie in einem 
Krampf, wo er ſich ſagte: „Jetzt muß das 
und das geſchehen oder ich din verloren.“ 
Und das geſchah denn auch. ; 

Nun war nur noch eins, was ihn ver- 
anlaßte, den letzten Schritt immer und immer 
wieder hinauszuſchieben, oder war das nur 
ein Vorwand ſeiner Furcht? Es handelte ſich 
um das Kind in Windeln, von dem die alte 
Zieuzza mehreremal geſagt hatte, daß es in 
der Nähe des Schatzes ſei: das Kind war 
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nicht da. Alles war da, der alte Mann war 
da, die junge Dame war da, jetzt ſogar zwei, 
das Waſſer, die Bäume, alles, was die alte 
Zieuzza in der Nähe des Schatzes geſehen 
hatte, war da, nur das Kind in Windeln war 
nicht da. Ach Gott, er wußte nicht, wie ſehr 
er ſelbſt ſozufagen ein Kind in Windeln war, 
ein armes, verlorenes Menſchenkind, das in 
den Banden des Aberglaubens und der Dumm— 
heit ſchmachtete. 

Nun waren die Brücken hinter ihm ab⸗ 
gebrochen. Als er kurz nach Mitternacht ſeine 
Wohnung verließ, in den Händen eine kleine 
geſchloſſene Blendlaterne und ſeine Stein⸗ 
flaſche, war er der Meinung, daß er wohl 
nicht wieder dahin zurückkehren werde. Der 
alte Marini hatte ihn ſtutzig gemacht, man 
war ihm auf der Spur, hatte ihn wohl gar 
ſchon in Verdacht wegen des Mordes in dem 
Vicolo ſette Dolori. Die Unruhe des Ge⸗ 
wiſſens trieb ihn davon. Vielleicht griffen ſie 
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morgen ſchon nach ihm. 
Alſo mußte es heute ſein, heute war er 
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noch frei. Morgen war er wohl mit ſeinem 
Schatz ſchon über alle Berge. Dann konnte 
werden, was wollte. Auch dem Ruſſo hatte 
er, ſchon in dieſem Gedankengang befangen, 
geſagt, die Fremden kämen morgen. Dieſe 
Fremden, die morgen kommen ſollten, exiſtierten 
natürlich nur in ſeiner Phantaſie, und des⸗ 
halb würde er von morgen ab wohl keine 
Barke mehr zur Verfügung haben. Denn 
wenn er auch dem Ruſſo wieder eine neue 
Lüge auftiſchen konnte, ſo war es doch ſehr 
die Frage, ob dieſer ihm noch einmal glauben 
werde. Das war alſo alles vorbei; heute 
mußte es ſein, heute! 

„Jetzt,“ murmelte Agnelillo wieder vor 
ſich hin, „kein Wort mehr, jetzt!“ 

Und wenn es ſein Tod war, es mußte 
geſchehen. Er war wieder in der Zwangs⸗ 
lage wie damals am Vicolo fette Dolori. 
Es ging nicht anders. 

Das Wetter war ſtürmiſch, der Himmel 
mit Wolken bedeckt und die Nacht ſo finſter, 
daß man die Hand vor den Augen nicht ſah. 
Als er nach dem Hafen kam, tanzte die 
„Carmelina“, ein ſchmales, e Boot, 
luſtig auf den Wellen. Agnelillo hatte die 
„Carmelina“ gewählt, weil er zur Einfahrt 
in die Grotte ein möglichſt ſchmales Boot 
haben mußte. Ein großes wäre zu breit ge⸗ 


weſen, um ſich durch die ſcharfkantigen Tuff- 
felſen zu zwängen, und ging auch zu tief, um 
über die Mauerreſte, die vom Grunde herauf— 
ragten, hinwegzukommen. 

Agnelillo bekreuzigte fich, was die Neapoli⸗ 
taner immer thun, wenn ſie etwas Wichtiges 
vorhaben, und ſtieg in das Boot. Es war, 
ſoviel er ſehen konnte, kein Menſch da. Der 
Wind pfiff durch das Tauwerk der Segelkutter, 
die in dem kleinen Hafen lagen, die Wolken 
ſtrichen feucht und niedrig am Himmel hin, 
die Luft war ſchwül und gewitterſchwanger 
wie bei Seirocco. Agnelillo zwängte zunächſt 
ſeine Steinflaſche zwiſchen das Sitzbrett und 
den Boden des Bootes, damit ſie durch das 
Schaukeln nicht umgeworfen werde, dann löſte 
er die Ruder und das Boot ſelbſt und fuhr 
hinaus in das offene Meer. 

Er hielt ſich, um nicht gar zu ſehr der 
Brandung ausgeſetzt zu ſein, immer in einer 
Entfernung von etwa hundert bis Hundert- 
fünfzig Meter von der Küſte, öffnete hin und 


wieder einmal ſeine Laterne, mit der er einen 


ſchmalen Streifen 
Licht hinüber nach 
dem Ufer ſandte, um 
ſich zu orientieren, 
wo er ſich befand, 
bemerkte aber dabei 
gleichzeitig, daß die 
Brandung ſehr heſtig 
war, daß die Wellen 
hoch aufſchäumten an 
den Uferfelſen, und 
er ſich nur mit großer 
Vorſicht dem Ufer 
nähern dürfe. 

Etwa eine halbe 
Stunde ſpäter befand 
er ſich gegenüber der 
Villa Marini. In⸗ 
folge ſeiner öfteren 
Fahrten ſah er hier 
ſchon an den Fels- 
bildungen, an den 
Bäumen, die aus 
dem Park hervor⸗ 
ragten, wo er ſich 
befand. Vorſichtig 
und langſam näherte 
er ſich der Küſte. 
Immer deutlicher 
und deutlicher rer 
nahm er das Klatſchen und Plätſchern der 
Wellen, die weißſchäumend am Ufer in die 
Höhe fuhren, um gleich darauf in Staub und 
Regen aufgelöſt zurückzufallen und der nächſten 
Welle Platz zu machen. Dann hörte Agne⸗ 
lillo, wie ſich das Geräuſch der Waſſer in 
langgezogenem, dumpfem und widerhallendem 
Rollen und Gepolter an den Gewölben der 
Grotten brach, eine wahre Höllenmuſik, bei 
der ſich ihm das Haar ſträubte. Die Grotte, 
der er ſich jetzt näherte, ſchien die größte von 
allen zu ſein, denn das Rollen und Poltern 
war hier länger und anhaltender als in den 
übrigen. Agnelillo gruſelte es. So ſchauerlich 
hatte er es ſich doch nicht vorgeſtellt Das 
ſchwarze geheimnisvolle Loch, das er da vor 
ſich ſah, machte mit dem dumpfen Grollen 
und Rollen in der Grotte ſelbſt den Eindruck, 
als ob es unmittelbar in die Unterwelt führe. 
Und dazu kam die wirkliche Gefahr, die darin 
beſtand, daß er jeden Augenblick auf den 
Mauerreſten, die da und dort aus dem Waſſer 
hervorragten, auffahren oder an ihnen ger- 
ſchellen konnte. War das ſchon am Tage ein 
gefährliches Unternehmen, um wie viel mehr 
nicht in jo ſtockdunkler, ſtürmiſcher Nacht. 
Ein keuchendes, langes Röcheln entfuhr ſeiner 
Bruſt unwillkürlich. Niemals in ſeinem Leben 
hätte er geglaubt, daß ſich in dem lieblichen 


Golf von Neapel ſolche Orte des Schreckens 
und Grauſens verbergen. 

Sollte er wieder umkehren? 

Und was dann? Nein! Vorwärts mußte 
er, und wenn es fein Ende war, nicht rid- 
wärts. 

Er holte ſeine Blendlaterne hervor und 
ſuchte ſich in dem ihn umbrauſenden Wellen- 
ſpiel ſo genau wie möglich zu orientieren. 
Er befand ſich jetzt vielleicht 
nur noch zwei bis drei Meter 
vom Eingang „ſeiner“ Grotte, 
bei dem Heben und Senken des 
Waſſers bemerkte er aber, daß 
er ſelbſt mit der kleinen ſchmalen 
„Carmelina“ wohl ſchwerlich 
hineingelangen könne, weil ge- 
rade vor dem Eingang in die 
Grotte ein maſſiges Mauerwerk 
mit Moos und Meertang über— 
zogen heraufragte und den Gin- 
gang ſperrte. Schwimmend in 
die Grotte zu gelaugen, wäre 
vielleicht nöglich geweſen. Was 
aber wollte er ſchwimmend in 
der rätſelhaften, unbekannten, 
vollſtändig lichtloſen Grotte an— 
fangen? Und wenn er zurück— in 
fam, wäre fein Boot von den 
Wellen fortgeſpült geweſen. Nein! Das ging 
auf keinen Fall. Aber wenn er verſuchte, auf 
dem Mauerwerk ſelbſt feſten Fuß zu faſſen, 
ſo konnte es ihm vielleicht gelingen, mit einer 
günſtigen Welle fein Boot heil und ganz darz 
über hinwegzubringen, zu heben oder zu 
ſchieben, in die Grotte hinein, und es dann 
wieder zu beſteigen. 

Wieder röchelte er eigentümlich, wie mut⸗ 
los und unentſchloſſen. Wenn die Grotte 
nur nicht gar ſo unheimlich, ſo geheimnisvoll 
grauſig geweſen wäre! Wer weiß, ſeit wie 
vielen Jahrhunderten niemand mehr hinein⸗ 
gekommen war! Aber das war es auch, was 
ihn gleichzeitig wieder reizte. An einem Ort, 
wo alle Tage Menſchen hinkommen, brauchte 
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man nicht nach einem Schatz zu ſuchen. Dieſer 
konnte eben nur da ſein, wo niemand hin— 
gelangen konnte, und deshalb mußte er eben 
der erſte ſein, der hier hinein kam. 

Er fuhr ganz dicht an das Mauerwerk 
heran, das bald aus den Wellen hervorſah, 
bald von ihnen überſpült wurde und unter 
ihnen verſchwand. Der kleine Kahn Agnelillos 
tanzte über den wilden Wellen und war öfters 
in Gefahr, an den Felſen zu 
zerſchellen, ſo heftig ſchlug er 
gegen das Geſtein an. Dann, 
mit einer flinken Bewegung, 
ſtand Agnelillo plötzlich auf und 
ſchwang ſich aus dem Kahn auf 
den Pfeiler, der aus dem Waſſer 
herausragte. Beinahe wäre er 
ausgerutſcht und in die Tiefe 
geſunken. Sein Geſicht war 
leichenblaß geworden, und ſeine 
Hände, die krampfhaft den Rand 
des Bootes umklammert hielten, 
zitterten, ſeine Zähne klappten 
hörbar aufeinander, weniger in— 
folge der Kälte des Waſſers, als 
infolge des gehabten Schreckens. 

Als er erſt ſicher ſtand, war 
ſein Unternehmen, die Barke 
über den Pfeiler hinwegzuheben, 
nicht einmal ſo ſehr ſchwierig. Die ewig auf 
und ab rollenden Waſſer der Brandung halfen 
ihm dabei, und kaum zehn Minuten ſpäter ſtand 
die Barke zur Hälfte ſchon in der Grotte, von 
Agnelillo gehalten. Behend und gelenkig, wie 
er war, ſchwang er ſich wieder hinein; nun 
konnte es vorwärts gehen. Das Gefährlichſte 
war überwunden. Nun kam das Schaurige, 
das Gruſelige. Nun ſtand er da vor der 
Grotte. 

Leiſe, mit beklommenem Atem ſenkte er 
die Ruder wieder ins Waſſer und ließ ſeine 
Laterne ſpielen nach allen Richtungen. 

Jun der Grotte ſelbſt war das Waſſer 
natürlich ruhiger, weil die Brandung durch 
[den ſchmalen Eingang nur abgeſchwächt ein— 


dringen konnte, ſtatt deffen echoete aber das 
Geräuſch der an die Wände klatſchenden 
Waſſer von den hohen und weiten Wölbungen 
in unaufhörlicher monotoner Weiſe durch den 
finſteren Raum. Dem abergläubiſchen, bis 
zum Wahnſinn aufgeregten und vor Furcht 
zitternden Agnelillo kam das wie Geiſter- und 
Geſpenſtergeflüſter vor. Er wagte kaum zu 
atmen, kalter Schweiß trat ihm aus allen 
Poren, und er handhabte die Ruder ſo leiſe, 
daß nur kleine, leiſe gurgelnde Strudel und 
Wellchen entſtanden. Aber auch dieſes Ge⸗ 
räuſch hallte in ſonderbar verſtärkter Weiſe 
von den Wölbungen wider. 

Agnelillo ſuchte ſich zunächſt zu orientieren, 
und nach und nach gewöhnte ſich auch ſein 
Auge an die ihn umgebende Dunkelheit. Wäre 
er nicht ſo entſetzlich dumm und unwiſſend 
geweſen, ſo hätte er bei ruhiger Ueberlegung 
bald finden müſſen, daß er ſich in einem aller— 
dings ſehr verfallenen, aber doch für das 
kundige Auge noch erkennbaren altrömiſchen 
Baderaum befand. An der Decke waren ſogar 
noch Stuckreſte, die urſprünglich weiß, jetzt 
aber grau, verwittert, mit Flechtengewächſen 
überzogen waren. An den Wänden, von 
denen der Putz abgefallen war, erſchien bei 
genauerer Betrachtung das für die römiſche 
Kaiſerzeit fo charakteriſtiſche negförmige Maner- 
werk, mit dem man den Felsgrund überzogen 
hatte. Das konnte demnach einem Bau an⸗ 
gehören, der aus dem erſten bis dritten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. ſtammte, aber Agnelillo ſah 
natürlich von all dem nichts. Er ſuchte feinen 
Schatz und hatte nur Augen für dieſen, und 
außerdem ſah er höchſtens noch die Geſpenſter, 
die nicht da waren, die ihn ſeine Furcht aber 
in dem Dunkel vor ihm erblicken ließ. 

Er fuhr nun, ſich vorſichtig immer an die 
Wand zur Rechten haltend, nach dem Hinter— 
grund des Raumes, wo er einen noch ſehr 
gut erhaltenen gemauerten Gang entdeckte, 
der, langſam anſteigend, an den Windungen 
mit Treppenſtufen unterbrochen, wahrſchein— 
lich nach den oberen Teilen der antiken Villa 


und Induſtrie⸗Ausſtellung in Zittau: „Reichsdampfer“ und Leuchtfontäne. (S. 286) 
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geführt hatte. Agnelillo klapperten die Zähne, 
als er das neue Geheimnis ſah. Er wußte 
natürlich von der römiſchen Kaiſerzeit nichts, 


und auch von ihren Badeeinrichtungen und wärts. ; l 
ihrer Bauweiſe hatte er keine Ahnung. Auf⸗ Plötzlich erweiterte ſich der Gang zu einem 
gewachſen in dem neapolitaniſchen Volks⸗ kleinen, aber noch ſehr gut erhaltenen Zimmer, 


glauben war ihm das alles nur Heidentum 
und Geſpenſterweſen. Aber er ſagte ſich doch, 
daß er in den Gang hineingehen müſſe, um 
zu ſehen, ob dort ſein Schatz nicht verborgen 
ſei. Er ſtieg alſo mit ſeiner Laterne und 
ſeiner Steinflaſche aus, betrat den mit Schutt 
und Geröll bedeckten Gang, nachdem er vor⸗ 


j 


ſichtig ſeine Barke mit Steinen, 
Kette legte, befeſtigt hatte, un 
fältig vor ſich hin 


an deſſen Wänden man ſoga 
einſtiger Malereie 
man aufmerkſam hinſah. 
das nicht, ſondern 

Phantaſie ſah auf de 
eine menſchliche Geſtalt, 
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n bemerken konnte, wenn 


ſeine fieberhaft erregte 
m Boden des Zimmers 
in einen weiten, 


chwarzen Mantel gehüllt, auf dem Haupte 


die er auf die 
d ging, ſorg⸗ 
ichtend, den Gang auf⸗ 


r noch die Spuren 


Aber Agnelillo that 


einen verroſteten Helm, 
kleines, eiſenbeſchlagenes 
noch Silbereinlagen zu bemerken waren, bin: 
weggefallen zu ſein ſchien. Wer weiß, was 
Agnelillo bei dieſem Anblick dachte: er fing 
plötzlich ſo ſehr an zu zittern, daß er wankte 
und taumelte, bis er endlich mit dem lauten 
Schrei: „Don Leone! — Don Leone!“ auf 
den Steinboden niederſtürzte. 

Das unaufhörliche, eintönige Wellenecho 
an den Wänden des Bades wurde auf Augen⸗ 
blicke unterbrochen. „Don Leone! — Don 
Leone!“ ſchallte es bald hier, bald da, als ob 


liegen, die über ein 
Holzkäſtchen, an dem 


au 


A d, 


Ma N 


ein ganzer Geiſterchor die letzten Rufe Agne⸗ 
lillos nachgeäfft und ihn verſpottet hätte ob 
der Täuſchung, die ihm ſeine Gewiſſensangſt 
bereitete dann wieder das alte, 
geiſterhafte Schweigen, die mehr als tauſend— 
jährige Ruhe einer verſunkenen Welt, einer 
in Grabesſtille träumenden Vergangenheit, 
die nur von dem raſtloſen Wellenſchlag, der 
an den Wänden der Grotte murmelnd at- 
ſchlug, unterbrochen wurde. . 

Anſtatt fich preiszugeben, hatte das hier 
ſchlafende Geheimnis einer vom Sturme der 
Zeit verwehten Kultur den frevlen Eindring⸗ 
ling, der ſich in räuberiſcher Abſicht genaht, 
vernichtet. Agnelillo regte ſich nicht mehr, 
Angſt, Aufregung, Schreck hatten ihn getötet, |; 
der Aberglaube ein neues Opfer erhalten! 

(Fortſetzung folgt.) 
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von J. C. ! 
mafter „2renßen‘* feine erfte Reiſe von der W 


N 
* 


worden iſt; es unterſcheidet ſich inde 
ſeinen Vorgängern. 


drängung beträgt 11,150 Tonnen, 
8000 Tonnen. Das aus deut 


Getreide 
Vollſchiff getakelt, führt es an allen fünf Maſten 


Jilustrierte Rundschau, 


Als 
ür die 


as größte Segelſchiſf der Welt hat der 
amburger Firma F. Laeisz auf der Werft 
Tecklenborg in Bremerhaven erbaute Fünf⸗ 
efer nach 
Es iſt dies das vierte Segelſchiff 
Fahrt, das als Fünfmaſter erbaut 
ſſen weſentlich von 
Der „Preußen“ ift 133,5 Meler 
ang bei einer größten Breite von 16,40 Meter und 
iner Raumtiefe von 10,25 Meter. Die Waſſerver⸗ 


d 


Jquique angetreten. 
ür transatlantiſche 


ſchem Stahl gebaute Schiff 
adung von 80,000 Sack 
von je 100 Kilogramm aufzunehmen. Als 


ft alfo im ſtande, eine L 


x 


die Tragfähigkeit | 


Nahen; die Zahl feiner Segel beläuft ſich auf 43. — 
Einen großartigen Verlauf hat in der letzten Juli 
woche das 6. Deutſche Sängerbundes feſt in Graz ge: 
nommen. Die Beteiligung aus allen Teilen des 
Deutſchen Reichs und Deutſch⸗Oeſterreichs war aufer: 
| ordentlich groß; gegen 18,000 Feſtteilnehmer zählte 
man. Auch Vertretungen der deutſchen Sänger in 
der Schweiz, in Nordamerika, in England und Ruß— 
land waren erſchienen. Die großen Konzerte ver: 
einten auf dem Podium der Feſthalle 7000 Sänger, 
die wiederholt im vollen Chor ſangen, in Abwechs⸗ 
lung mit den Vorträgen einzelner Vereine. Die Dar⸗ 
bietungen alle bezeugten die hohe künſtleriſche Pflege, 
die gegenwärtig der Männergeſang im Norden und 
Süden des Vaterlandes und namentlich auch in den 
deutſchen Gauen Oeſterreichs findet. Die geiſtige Zu— 
ſammengehörigkeit der d utfchen Stämme wurde in 
begeiſternder Weiſe zum Ausdruck gebracht. Auch 
der glänzende Feſtzug mit dem Bundesfeſtwagen, auf 
welchem Germania und Auſtria in trauter Nachbar: 


o 
E 


Weidmannsheil. Nach einem Gemälde von L. Paulus. (S. 286) 


ſchaft thronten, trug hierzu das feinige bei. — 
Audolf v. Bennigſen, der am 8. Auguſt verſtarb, 
war von allen noch am Leben befindlichen deutſchen 
Politikern derjenige, der an der Löſung der deutſchen 
Frage, wie ſie die Gründung des Deutſchen Reiches 
brachte, den lebendigſten Anteil gehabt hat. Er ge: 
hörte zu den Gründern des Nationalvereins und war 
bis 1867 deſſen Vorſitzender. Am 10. Juli 1824 in 
Lüneburg als Sohn eines Offiziers geboren, trat er 
1846 als Amtsauditor in den hannöveriſchen Staats⸗ 
dienſt. Er war Richter am Obergericht in Göttingen, 
als er 1855 in die Zweite Kammer gewählt ward; 
da ihm die Regierung die Erlaubnis zur Annahme 
des Mandats verſagte, nahm er 1856 ſeinen Ab⸗ 
ſchied und zog ſich auf das Familiengut Bennigſen 
am Deiſtergebirge zurück. In der hannöveriſchen 
Kammer trat er an die Spitze der liberalen und 
nationalen Oppoſition gegen das Miniſterium Borries. 
Nach der Annexion von Hannover in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus gewählt, unterſtützte er Bismarcks 
nationale Politik und bewirkte mit anderen die Grün⸗ 
dung der nationalliberalen Partei. Sei e Haltung 
als Führer derſelben im Abgeordnetenhaus und im 
Deutſchen Reichstag, bis er 1883 feine Mandate 
niederlegte, blieb ſtets eine lonſequente, beſonnene, 
maßvolle. 1873 bis 1879 war er Präſident im Ab: 
geordnetenhauſe. Der Plan Bismarcks, ihn in das 
Miniſterium zu ziehen, zerſchlug ſich 1878. Von 
1868 ab war er Landesdirektor der Provinz Han: 
nover. 1888 wurde er Oberpräſident derſelben. — 
Die Oberkauſitzer Gewerbe- und Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung in Zittau erfreut ſich nicht nur einer ſehr 
geſchmackvollen Anordnung der eigentlichen Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände; die verſchiedenen Ausſtellungs— 
gebäude fügen ſich auch ſehr maleriſch dem Rahmen 
ein, den der Weinaupark mit feinen ſchönen Garten: 
anlagen und herrlichen Baumgruppen bietet. In be⸗ 
ſonders origineller Weiſe ſind die Motive, die der 
große Weiher bot, ausgenutzt worden. Auf einem in 
das Waſſer vorſpringenden Gelände erhebt fid das Re- 
ſtaurant „Der Reichsdampfer“ in Geſtalt und Anz 
lage eines großen Seedampfers. Von beiden Ufern 
führt eine breite Schiffsbrücke „an Bord“ des Fahr⸗ 
zeugs, deſſen mit wehenden Flaggen und Wimpeln 
geſchmücktes „Deck“ des Abends gleich den „Kajüten“ 
im Glanz der elektriſchen Beleuchtung erſtrahlt. Den 
ſeſſelnden Mittelpunkt des nächtlichen Schauſpiels 


bildet die Teuchtfontäne inmitten des Teichs, deren 


haushoher Waſſerſtrahl im Widerſchein der künſt⸗ 


lichen Beleuchtung zauberhaft ſchimmert. 


Die Berliner Börſe. 
(Mit Bild auf Seite 284.) 

Nicht weit vom königlichen Schloß, gegenüber den 
Muſeen, von dieſen nur durch die Spree getrennt, 
erhebt ſich die Berliner Börſe. Von der Friedrichs: 
brücke aus überſchaut man am beſten die lang hin⸗ 
geſtreckte Front des von Hitzig 1859 bis 1803 er: 
richteten Gebäudes mit ihrer doppelten Säulenreihe. 
Das Material iſt Werkſtein. Oben über dem Mittel⸗ 
bau ſtellt eine von R. Vegas modellierte Sandſtein⸗ 
gruppe die Boruſſia dar, Ackerbau und Handel ſchir⸗ 
mend; auf den Flügeln ſehen wir eine ganze Reihe 
kleinerer allegoriſcher Gruppen und Figuren. Der 
Hauptſaal der Börſe hat eine Länge von 101 Meter 
und eine Breite von rund 27 bei einer Höhe von 
20 Meter und wird durch zwei Arkadenreihen in 
drei Abteilungen geſchieden. Die Säulen ſind aus 
poliertem Granit, die Wände aus Stuckmarmor, die 
Decke ift Schön kaſſettiert. Hier ſpielt fi) in den Mit: 
tagsſtunden der Hauptbörſenvenkehr ab, und zwar ſind 
die beiden erſten Drittel des Saales für den Handel 
mit Wertpapieren, das letzte Drittel für den mit Er- 
zeugniſſen der Landwirtſchaft beſtimmt. 


weidmannsheil. 
(Mit Bild auf Seite 235.) 

Die Jagd in den Alpen, zumal die auf Gemſen, 
ift nicht ohne Tücken und Gefahren. Schwer kommt 
der Jäger zum Schuß, falls nicht ein großes Treib⸗ 
jagen veranſtaltet worden ift; die Gemfe ift ſcheu 
und vorſichtig, ſie iſt ſich der Gefahr, die ihr durch 
den Menſchen droht, wohl bewußt und flüchtet bei 
“em geringſten Verdacht in die unzugänglichſten 
Gegenden, in die ihr der Jäger oft erſt nach ſtunden⸗ 
langem und nicht ungefährlichem Marſch folgen kann. 
Sobald ihr aber ein Windhauch die Witterung des 
nachſpürenden Feindes zuträgt, iſt ſie gewöhnlich für 
den ganzen Tag unnahbar. Mit dem glücklichen Schuß 
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iſt zumeiſt der Jäger noch lange nicht am Ziel. 
Oft flüchtet ſich die verendende Gemſe in einen un⸗ 
zugänglichen Felſenſpalt oder ſie ſtürzt ab, fällt in 
eine jähe Tiefe oder auf einen Felsvorſprung, auf 
dem ſie, wie auf unſerem Bild, ein Strauch vor 
dem weiteren Hinabfallen ſchützt. Ueber ſchroffe 
Felſen kletternd, muß ſich der Gemſenjäger gar oft 
an ſolche Stelle begeben, um ſeine Beute endlich zu 
erreichen. Der Jägergruß „Weidmannsheil“ ift für 
ihn wirklich ein Heilruf nach überwundenen Gefahren. 


(6/79) 


Das große Suichfener. 
Ein Erlebnis in Auſtralien. 


Von J. D. Banſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war am Nachmittag des 27. Februar 
1865, eines Tages von unheilvoller Bedeutung 
für die Kolonie Viktoria. Ich ſtand müßig 
vor der Thür meines kleinen Farmhauſes, das, 
umgeben von einigen geklärten und kultivierten 
Aeckern, ſich mitten im Buſche befand. 

Da ſprengte auf ſeinem Schimmel mein 
Nachbar Smith heran. Die Nachbarſchaft 
war freilich eine etwas ferne, denn ſeine parm 
lag über eine engliſche Meile weiter ſüdlich, 
ebenfalls im Buſche. 

„Hallo, Wilmot!“ rief er. 

„Was ſoll's, Nachbar?“ fragte ich. 

„Habt Ihr ſchon das Neueſte gehört?“ 

„Nein. Habe heute niemand aus der 
Gegend geſprochen und ſeit vier Tagen auch 
keine pan geleſen. Iſt vielleicht wieder 
einmal ein außergewöhnlich großer Goldfund 
gemacht worden?“ 

„Nein, es handelt fich um etwas anderes,” 
erklärte Smith. „Ein räuberiſcher Ueberfall 
hat letzte Nacht ſtattgefunden auf Gardiners 
Schäferei.“ 

„Alle Wetter! Das iſt ja nur zehn Meilen 
von hier! Aber gewiß hat doch Gardiner ſich 
und ſein Eigentum tapfer verteidigt?“ 

„Ja, das dürft Ihr glauben, Nachbar. 
Zufällig übernachteten auch einige Buſch⸗ 
poliziſten bei ihm — ein wahrer Glücksfall! 
Gardiner, ſeine Leute und die Poliziſten be⸗ 
ſiegten die Räuber nach hartem Kampfe; drei 
davon ſind getötet, vier verwundet und 
mit zwei anderen gefangen; nur einer ent- 
wiſchte. Zu bedauern iſt's, daß es gerade der 
Hauptmann der Bande war. Everard Poung 
heißt er.“ 

Smith wollte weiterreiten. Plötzlich aber 
hielt er ſein Pferd wieder an und ſagte: „Mir 
ſcheint's, ich verſpüre einen brenzligen Dunſt 
in der Luft.“ 

„Das habe ich auch ſchon zu bemerken ge— 
glaubt,“ verſetzte ich. „Jedenfalls muß irgend- 
wo ein Buſchfeuer wüten.“ 

„Das könnte vielleicht, wenn's näher kommt, 
auch für uns Leute im Walde hier gefährlich 
werden, da alles ſo ausgetrocknet iſt nach der 
gewaltigen Sommerhitze der letzten Monate.“ 

„Wir wollen hoffen, daß wir von ſolchem 
Unglück verſchont bleiben! Buſchbrände ſind 
ja hierzulande häufig, zum Glück aber erſtrecken 
ee gewöhnlich nur über einen kleinen Be— 
zirk.“ 
Mein Nachbar ſchaute mit bedenklicher 
Miene ein Weilchen nach Weſten und rief 
dann erregt: „Seht dort, das ſind keine ſich 
zuſammenballenden Wolken; es ſind ferne 
Rauchmaſſen. Ein furchtbares, uns ſich 
näherndes Buſchfeuer iſt's! Ich muß ſchleunigſt 
nach Hauſe eilen, um die Meinigen zu be⸗ 
ruhigen, die vielleicht ſchon in Aengſten ſind. 
Lebt wohl, Nachbar!“ 

„Kommt gut nach Hauſe!“ = 

Er ſpornte fein Pferd und ſprengte davon 
nach Süden, wo ich ihn bald hinter den grünen 
Büſchen verſchwinden -ſah. Es war mir nicht 
vergönnt, den braven Mann wiederzuſehen, 


denn er kam mit den Seinigen in den Flammen 
um. — 

Ich hielt vorerſt die Gefahr für nicht be— 
denklich. Vielleicht lag es mit daran, daß ich 
an etwas ganz anderes dachte, das mir un- 
abläſſig durch den Sinn ging. Der Name 
Everard Young war mir aufgefallen. Smith 
hatte ja geſagt, daß ſo der entwiſchte Anführer 
der Buſchräuber heiße. 

Acht Jahre zuvor, als ich von England 
nach Auſtralien fuhr, war mein liebſter 
Reiſegefährte und Kamerad Everard Poung, 
der aus demſelben kleinen Orte ſtammte, in 
welchem auch meine Wiege geſtanden hatte. 
Gleich nach der Ankunft hatten ſich unſere 
Lebenswege getrennt; er war nach den Gold- 
diſtrikten gewandert, ich ein kleiner Farmer 
geworden. Nie hatte ich ſeitdem wieder etwas 
von Everard gehört. 

War er, der heitere, lebensluſtige und 
freilich auch recht leichtſinnige Menſch, ein 
© Sehräuber geworden? Nein, das vermochte 
ah nicht zu glauben. Die Namensgleichheit 
mochte wohl „ur eine zufällige fein. 

Meine Frau Edith kam heraus mit meinem 
kleinen Sohne Charles. Sie hatte auch den 
brenzligen Dunſt bemerkt und bezeigte ſich 
darüber ängſtlich. Ich beruhigte ſie jedoch 
und ging mit ihr ins Haus zurück. Obgleich 
es noch nicht ſpät war, dunkelte es doch auf— 
fallend raſch. Es war der graue Dunſt, der 
den Himmel vexfinſterte. 

Wir beſchäftigten uns mit allerlei Arbeiten; 
da rief plötzlich mein kleiner Charles, der am 
Fenſter ſtand: „Vater, ich ſehe Feuer!“ 

Ich lief zum Fenſter und blickte hinaus. 
Richtig! Deutlich wahrnehmbarer Flammen⸗ 
ſchein zeigte ſich unheimlich am weſtlichen 
Horizont. Das war der nahende Buſchbrand. 

„Raſch, Edith!“ ſchrie ich. „Das Buſch— 
feuer kommt uns über den Hals. Wir müſſen 
flüchten, und zwar eilends nach Oſten zu, um 
aus dem Walde auf die große baumfreie Ebene 
zu gelangen, wo wir Sicherheit finden werden.“ 

Ich raffte mein bares Geld und einige 
Wertſachen zuſammen. Edith that desgleichen. 
Dann nahmen wir den kleinen Charles bei 
der Hand und verließen das dem Verderben 
geweihte Haus. In dieſem Augenblick ſprang 
hinter den Büſchen ein Mann hervor und 
rannte auf uns zu. 

Er war etwa dreißig Jahre alt, von ſtatt— 
lichem Wuchs, mit kühnem Antlitz, gut ge- 
kleidet, wenn auch etwas buſchmäßig, und 
verſehen mit einem Revolver und einem langen 
Meſſer, welche in einem breiten Gurt ſteckten. 

Ich erkannte ihn ſofort. „Everard!“ rief 
ich beſtürzt. 

„Ja, ich bin's, lieber John,“ verſetzte er, 
anſcheinend etwas betroffen. 

„Was machſt du hier im Walde?“ 

„Ich bin auf der Flucht.“ 

„Du — du biſt alſo wirklich der geflüchtete 
Buſchräuber?“ 

„Du irrſt dich darin nicht. Ja, es iſt ſo.“ 

„Das hätte ich wahrlich nicht für möglich 
gehalten.“ 

„Mein lieber Junge, man weiß nie, was 
alles aus einem Menſchen werden kann. Ich 
bin eben ein Buſchräuber geworden. Und du 
kannſt darüber froh ſein. Mehrmals wollten 
meine Genoſſen deine einſame Farm überfallen 
und ausplündern. Aber ich beſchützte dich. 
Doch von alledem zu reden, iſt jetzt nicht die 
rechte Zeit. Es gilt die Rettung des Lebens. 
Der Buſch brennt!“ 

„Ich weiß. Von Weſten naht die Gefahr. 
Wir müſſen nach Oſten flüchten.“ 

„So ſcheint es jetzt. Doch im Oſten iſt's 
noch ſchlimmer.“ 

„Dann, fürchte ich, ſind wir verloren.“ 

„Noch nicht! Nach Norden oder Süden 


wird das Entrinnen aus dem Walde wohl 
möglich ſein.“ 

„Alſo nach Norden, denn nach dieſer 
Richtung gelangen wir raſcher ins Freie.“ 

„Vorwärts alſo! Nach dem Geleiſe! Auf 
dem mitten wir entlang rennen.“ Er meinte 
das Schienengeleiſe der Eiſenbahn, die von 
Melbourne über Kyneton, Caſtlemaine, Sand⸗ 
hurſt nach Echuea am Murrayfluſſe führt. 
Dieſe Bahn war erſt ſeit kurzem fertig ge⸗ 
worden. 

Wir eilten, ſo ſchnell wir konnten, nach 
nordweſtlicher Richtung und erreichten den 
Bahnkörper, auf dem wir entlang rannten. 

„Das Feuer! Das große Feuer!“ ſchrie 
angſtvoll mein kleiner Charles. „Es kommt 
von allen Seiten auf uns zu!“ 

Young nahm den Knaben auf den Arm. 
Ich riß meine vor Angſt faft wahnſinnige 
Frau mit fort. So kamen wir etwas raſcher 
vorwärts. Freilich mußten wir nachgerade 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß unſkre 
Anſtrengungen nutzlos ſein würden. Das 
Kniſtern und Praſſeln der Flammen wurde 
immer vernehmbarer und unheimlicher, die 
Hitze immer ärger und das Atmen ſehr er⸗ 
ſchwert in der raucherfüllten Luft. 

Wir befanden uns ſchließlich auf einer 
Stelle, wo die Bahn ſich durch eine lange, 
ſchmale Waldblöße hinzog. Rechts und links 
von uns Flammenſchein und Funkenregen, 
und am Ende der langen Lichtung, wo die 
Bäume und Büſche wieder dicht an den Bahn⸗ 
körper herantraten, ſchoſſen jetzt plötzlich auch 
Funkengarben in die Luft. 

„Es hilſt kein Zögern,“ ſagte Everard. 
„Wir müſſen hindurch. Mut! Es iſt ein 
Lauf von zehn Minuten, freilich wie durch die 
Hölle.“ 

Nun, wir verſuchten es mehrmals. Aber 
jedesmal trieb uns die fürchterliche Hitze zurück, 
die unſere Haare verſengte, und der Rauch, 
der unſere Geſichter ſchwärzte und uns faſt 
erſtickte. 

„Es iſt unmöglich, durchzukommen, wir 
müſſen auf dieſer Waldblöße ausharren,“ rief 
Young. 

„Die furchtbare Hitze wird uns töten,“ 
ſtöhnte ich. Meine Frau und der kleine 
Charles ſanken ächzend neben dem Schienen⸗ 
geleiſe auf den Erdboden. Es war herz- 
zerreißend. Ich glaubte an keine Rettung 
mehr, hatte jede Hoffnung aufgegeben. 

Da wurde plötzlich ſernes dumpfes Rollen 
vernehmbar. 

„Rettung naht!“ rief Young. „Ein Eiſen⸗ 
bahnzug!“ 

„Wie iſt das möglich? Eine ſolche Ver⸗ 
wegenheit!“ 

„Pah, der Zugführer wird wahrſcheinlich 
geglaubt haben, daß die Gefahr nicht ſo groß 
ſei, und iſt kühn darauf losgefahren. Jetzt 
muß er vorwärts, ſo gut es gehen will.“ 

So verhielt es ſich wirklich. In Caſtle⸗ 
maine hatte man den Zugführer gewarnt, und 
einige ängſtliche Paſſagiere waren dort aus⸗ 
geſtiegen, der Zugführer aber hatte gemeint, 
es ſei wohl noch nicht ſo ſchlimm, er ſei ſchon 
früher etlichemal durch Buſchfeuer gefahren, 
es könne auch diesmal ohne Schaden gewagt 
werden. Der Erfolg bewies denn auch, daß 
er recht hatte. 

„Der Zug wird aber unſertwegen hier 
nicht anhalten, da die Gefahr für ihn ſelbſt 
zu groß iſt,“ ſagte ich. 

„Er muß!“ rief Everard wild. „Ich werde 
es erzwingen. Jeder Lokomotivführer wird 
die Maſchine ſtoppen, wenn er einen Menſchen 
auf dem Schienengeleiſe ſtehen ſieht.“ 

Er ſtellte ſich mitten aufs Geleiſe hin und 
ſchwenkte ſeinen Hut. 

„Wenn er in dem Rauch und Funken⸗ 
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wirbel dich nicht rechtzeitig bemerkt, wirſt du 
zermalmt —“ i 

„Es wäre nicht viel daran gelegen, guter 
John. Für ein verfehltes Leben paßt ein 
ſolcher Tod. Werden wir nicht auf dieſe Weiſe 
gerettet, ſo giebt's keine Hilfe für uns.“ 

Von Süden her brauſte der Zug heran. 

„Halt!“ ſchrie mit der ganzen Kraft ſeiner 
Stimme Everard Young. „Halt!“ 

Ich glaubte kaum, daß der Zugführer ihn 
hörte, aber glücklicherweiſe fah er ihn. Er 
bremſte. Langſamer rollte der Zug und hielt 
endlich an, etwa zwanzig Meter von uns, und 
wir liefen auf ihn zu. 

Young ſprang ſofort auf die Lokomotive, 
während ich mich mit meiner Frau und Charles 
in den erſten Wagen rettete. 

„Verwünſcht!“ murmelte der Zugführer, 
nach vorn blickend. „Das ſieht bös aus vor 
uns. a es vor einer Stunde nicht für fo 
arg gehalten, ſonſt wäre ich lieber in Caftle— 
maine geblieben.“ 
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„Vorwärts müßt Nr zurück könnt Ihr 
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nicht mehr,“ drängte Young. 

„Das weiß ich. Liegen da vorne Hinder⸗ 
niſſe auf dem Geleiſe, ein umgefallener brennen- 
der Baumſtamm oder dergleichen?“ 

„Ich glaube nicht. Zu Fuß konnten wir 
ja nicht durch, aber mit der Lokomotive wird's 
jhon angehen.“ 

„Ich muß Euch kennen, Sir,“ meinte der 
Lokomotivführer mit einem argwöhniſchen Blick 
auf Young. „Eure Stimme — wer | eid Ihr?“ 

„Daran iſt nichts gelegen. Mir ſcheint, 
Ihr habt keine Minute zu verlieren.“ 

„Das iſt freilich wahr. Dieſe Höllenfahrt 
durch die Glut muß riskiert werden.“ 

„Vorwärts alſo!“ 

Die Maſchine wurde in Bewegung geſetzt. 
Zuerſt etwas langſam, dann mit raſch ſteigen⸗ 
der Geſchwindigkeit raſſelte der Zug vorwärts. 
Rechts und links von uns praſſelnde Flammen, 
Funkenregen und feuriger Qualm. Der Atem 
ſtockte uns. 
Aber wir kamen glücklich hindurch. Nach 
einigen Minuten befanden wir uns auf dem 
freien Felde; die Gefahr lag hinter uns. 

Jetzt wendete ſich der Lokomotivführer auf⸗ 
atmend wieder an Young, der neben ihm ſtand. 

„In einer Viertelſtunde werden wir in 
Sandhurſt ſein,“ ſagte er, den Räuber ſcharf 
muſternd. 

„Bitte, mäßigt die Geſchwindigkeit des 
Zuges, Sir,“ verſetzte Young. 

„Warum?“ 

„Ich will hier abſpringen.“ 

„So, ſo!“ 

Anſtatt der Bitte nachzukommen, ſteigerte 
der Lokomotivführer noch die Geſchwindigkeit 
des Zuges. 

„Ihr wollt nicht?“ fragte Young arg- 
wöhniſch. 

„Nein!“ 

„Warum nicht!?“? 

„Ich will's dir ſagen, mein Burſche. Ich 
erkenne dich nun trotz deines rauchgeſchwärzten 
Geſichts. Du biſt Everard Young, der Buſch⸗ 
räuber! Und ich bin Tim Cropdale, einſt der 
glückliche Goldgräber von Ballarat, den du 
vor drei Jahren mit deiner Bande gründlich 
ausgeplündert haſt, ſo daß ich, anſtatt als 
Rentier leben zu können, wieder zu meinem 
früheren Berufe zurückkehren und auf die 
Lokomotive ſteigen mußte. Ich nehme dich 
feſt und liefere dich in Sandhurſt der Polizei 
aus. — He, Jack!“ 

Der Heizer näherte ſich. 

„Hilf mir, dieſen Menſchen dingfeſt zu 
machen.“ 

Gleichzeitig drangen beide auf Young ein. 
Dieſer ſtieß einen wilden Fluch aus, riß ſich 
ungeſtüm los von den beiden Männern, die 


Wir waren dem Erſticken nahe. 


ihn halten wollten, und ſprang von der 
in vollſter Fahrgeſchwindigkeit dahinraſenden 
Lokomotive ab. 

Ein ſolcher Abſprung ift bekanntlich ſehr 
gefährlich und gelingt höchſt felten. Young 
überſchlug ſich und ſtürzte daun mit ſolcher 
Gewalt zu Boden, daß er regungslos liegen 
blieb. 

Der Zug hielt ſofort, aber wir konnt 
nur ſeine Leiche bergen und den Gerichte 
Sandhurſt übergeben. - 

Als das groß Heuer erlofchen: wax, begab 
ich mich nac meiner Farm zurück. Ach, meine 
Heimſts! “ iwar, wie jo viele andere, völlig 
vernichtet. 

Ich ſiedelte mich nicht wieder im Buſche 
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an. Bei Caſtlemaine pachtete ich eine Gärtnerei, 


die ich ſpäter kaufte und die jetzt gut geht. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Hoſperückenmacher. — Es war im Jahre 
1730. Ueber das Königreich Preußen herrſchte König 
Friedrich Wilhelm J. in Berlin, und über dem Reich 
der Mode ſchwang Lubin, der Hoffriſeur am fran⸗ 
zöſiſchen Hofe zu Paris, das Scepter. Meiſter Lubin 
war damals der Baumeiſter aller monumentalen Kopf- 
friſuren der eleganten Damenwelt, und ſeine Kunſt 
darin wurde von niemand übertroffen. 

Die Perückenmacher der damaligen Zeit wurden 
für wirkliche Künſtler gehalten, und ihre Zunft allein 
genoß das Privilegium des Schwerttragens. 

Unter den Lehrjungen des Meiſters Lubin befand 
ſich ein hübſcher und gefälliger Junge, Namens 
Leonard. Dieſer war verliebt in feine Kunſt, aber 
nicht minder auch in das Töchterlein ſeines Lehr 
meiſters, die ſchöne Oliveta, ein anmutiges Mädchen 
von ſechzehn Jahren mit kirſchroten Lippen und 
wundervollen Augen. 

Aber Meiſter Lubin erklärte feierlich, daß nur 
der ſein Nachfolger im Geſchäfte werden könne, der 
ſich früher oder ſpäter ausweiſen könnte damit, ein 
gekröntes Haupt friſiert zu haben; das war die Be⸗ 
dingung für ſeinen zukünftigen Schwiegerfoän. ... . 

Da erhielt Leonard eines Tages ein Schreiben 
aus Berlin; es war von ſeinem Onkel, einem ehr⸗ 
ſamen Schuhmacher, der ſich dort anſäſſig gemach! 
hatte. Dem Onkel ging es gut, und darum lud er 
ſeinen Neffen ein, ſich ebenfalls in Berlin nieder— 
zulaſſen. Die Berliner waren damals den Fremden 
Freund, beſonders wenn diefe aus Paris kamen. 

Anfangs hatte Léonard nur wenig Luft dazu. 
Wie ſollte er auch ſein ihm lieb gewordenes Paris 
verlaſſen und feine — Oliveta? 

Aber Oliveta hielt ihn ſelbſt dazu an, es hing 


fo verließ Leonard traurig die Ufer der Seine und 
vertauſchte ſie mit den Ufern der Spree. 

Sein Onkel täuſchte ihn nicht. Er zählte die 
beſten Geſellſchaftskreiſe zu ſeinen Kunden, und die 
meiſten derſelben nahmen bald auch die Kunſt Léo: 
nards in Anſpruch. So beſorgte der Onkel die Fuß 
bekleidung, der Neffe dagegen die Kopffriſuren der 
eleganteſten Damen- und Herrenwelt Berlins. 

Der Name „Leonard“ wurde bald berühmt und 
ſeine Kunſt von den höchſten Herrſchaften gefucht. 
Nur eines fehlte noch zu ſeinem vollſtändigen Glücke. 
ein gekröntes Haupt friſieren zu dürfen und der Hof— 
titel vor ſeinem Namen. 

Groß war deshalb ſeine Freude, als ihn eines 
Tages die Königin zu ſich rufen ließ. Freilich war 
der Hof Friedrich Wilhelms nicht ein Hof Ludwigs XV., 
aber ein Königshof war er doch. 

Leonard begab fih zur beſtimmten Stunde in 
den königlichen Palaſt, das Schwert an der Seite, 
den Dreiſpitz unter dem Arme. Er wurde eingeführt. 
Unter ſeinen Künſtlerhänden wuchſen die phantaſie⸗ 
reichſten Friſuren: die Haare der hohen Damen vom 
Hof wurden gekämmt, geflochten, gepudert, gehoben 
und aufgetürmt über der Stirn, ſo reizend ſchön 
und entzückend, daß Leonard das größte Lob erntete 

„Man fühlt ſich unwillkürlich nach Verſailles ver: 
ſetzt,“ bemerkte eine der Hoſdamen entzückt. 

Und dieſe Bemerkung war für den Haarkünſtler 
die größte Auszeichnung. Die Friſur der Königin 
war ihm ganz beſonders geglückt, das Bewußtſein, 
ein gekröntes Haupt friſiert zu haben, machte ihn 
im Hinblick auf ſeine Liebe ungemein hoffnungsvoll 


ja möglicherweiſe die Zukunft beider davon ab. Und 
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Eben war ex mit feiner Arbeit fertig, und ihon 
ſchickte er ſich zum Fortgehen an, als ſich plötzlich 
eine derbe Stimme hören ließ, die unter den An⸗ 
weſenden eine nicht geringe Beſtürzung hervorrief. 

„Was ſoll dieſe Maskerade bedeuten?“ 

Der Mann, aus deſſen Munde dieſe Worte kamen, 
war eine hohe hagere Geſtalt. Seinen Kopf bedeckte 
ein Filzhut, und einen Stock mit elfenbeinernem 
Griffe hielt er unter dem Arme. 

Es war König Friedrich Wilhelm I. 

Die Königin ſtotterte eine Ausrede, ſie ſprach 
von einer Audienz, in welcher der neue franzöſiſche 
Geſandte empfangen werden fote. 

„Sind Sie närriſch geworden, dame,“ unter: 
brach fie der König, „und glauben Sie, daß ich Ihre 
Maskerade jo ruhig mit anſehen kann!“ 

Und zu Léonard gewendet, fuhr er fort: „Du 
haſt eine ſchöne Arbeit gemacht — aber eine höchſt 
lächerliche. Meiner Anſicht nach wirſt du die ſchönſte 
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Arbeit erſt jetzt ausführen: ich befehle dir, ſämtliche 
hier anweſenden Damen ſofort kahl zu ſcheren. Was 
Sie betrifft, Madame,“ fügte er hinzu, ſich zur Königin 
wendend, die ihn zu beſchwichtigen ſuchte, „jo will 
ich bei Ihnen als Königin von Preußen eine Aus⸗ 
nahme machen und Sie von dieſer Prozedur aus⸗ 
ſchließen.“ 

Alle Bitten und Proteſte waren umſonſt. 

Als dieſe ſchreckliche Exekution vorüber war, 
wandte ſich der König zu dem Vollzieher ſeines 
Willens: „Jede Arbeit,“ ſagte er, „will ihren Lohn, 
was gab dir die Königin dafür?“ x 

„Zehn Thaler.“ 

„Fürwahr, Madame, Sie find nicht ſehr groß: 
mütig, dieſer junge Mann muß ſich einen jauberen 
Begriff machen von unſerem Hofe.“ 

„Sire .. . ich war der Meinung ...“ ſtotterte 
die Königin. 

„Nun, ich will freigebiger ſein und deine Dienſte 
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beffer honorieren, mein Junge. Wie viel bin ich 
dir ſchuldig für die Durchführung meines Befehls?“ 

„Ganz nach Belieben, Sire,“ ſtammelte der Haar— 
künſtler. $ 

„Biſt du zufrieden mit fünfundzwanzig?“ 

„Ja, Sire,“ entgegnete Leonard und neigte ſich 
tief zur Erde ... „Au weh, au weh, au weh . . .“ 

Und die Stockhiebe des Königs fielen wie dichter 
Hagel auf den gekrümmten Rücken des Künſtlers, 
indes der König dabei ganz gewiſſenhaft zählte: „Ein 
Thaler, zwei Thaler ...“ 

Leonard war herzlich froh, als er aus dem Schloſſe 
war, packte ſchleunigſt ſeine Habſeligkeiten zuſammen, 
verließ Berlin und kehrte nach Paris zurück zu ſeinem 
Meiſter. 

Sein ſehnlichſter Wunſch aber war erfüllt, denn 
er hatte ein gekröntes Haupt friſiert, und das ge— 
nügte für ſeine Zukunft. Sein ehemaliger Meiſter 
war vollkommen befriedigt, und Leonard wurde ſein 
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Geſchäft abtrat. 

Die Affaire mit dem König verſchwieg Leonard 
natürlich, und wenn einmal über den als geizig 
geltenden König Friedrich Wilhelm geſpöttelt wurde, 
pflegte er zu ſagen: „Gerade das Gegenteil, meine 
Herren, ich habe ihn zu meiner Zeit als einen un⸗ 
gemein freigebigen Herrn kennen gelernt.“ [F. H. 

Eine Dampfwagenfahrkarie vom Jahre 1838. 
— Eine Fahrt auf der Eiſenbahnſtrecke Dresden⸗ 
Leipzig nannte man zuerſt ganz richtig Dampfwagen⸗ 
fahrt. An dem Villetſchalter einer ſolchen Dampf⸗ 
wagenſtation ging es damals noch nicht ſonderlich 
lebhaft zu; denn auf jedem Villet wurde Monat, 
Datum und Nummer des Platzes mit Bleiſtift ein⸗ 
getragen. Als Nummer eins der auf der Nückjeite 
des Billets gedruckten Bemerkungen ſtand: „Dieſes 
Billet iſt nur für den Tag, die Fahrt und den 
Platz gültig, welche darauf bemerkt ſind.“ Weiter 
heißt es unter Nummer vier der Bemerkungen: „Beim 
erſten Signal mit der Glocke muß jedermann ſofort 
ſeinen Sitz einnehmen, von welchem niemand während 
der Fahrt aufſtehen darf.“ Nummer fünf dieſer Vor⸗ 
ſchriften verbietet das Rauchen in der erſten Wagen⸗ 
klaſſe; es ift die einzige unter den angeführten Be- 
ſtimmungen, welche ſich — wenn auch abgeſchwächt — 
bis auf unſere Tage erhalten hat. [E. K.] 


Dilder-Nätſel. 


Eine chineſiſche Schöne beſaß einen Zauberſpiegel, von welchem 
vorſtehende Zeichnung ein getreues Abbild giebt. Da es der Dame 
aus dem „Himmliſchen Reiche“ trotz täglichen Gebrauches dieſes 
Spiegels nie gelungen iſt, den Sinn der geheimnisvollen Buch⸗ 


ehrten Leſerinnen um ihre geſchätzte Mithilfe. 
Auflöſung folgt in Nr. 37. 


k zu entziffern, jo bitten wir hiermit namentlich unſere ges 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Die erſte hat ſtets zu bedeuten 
Das Gegenteil von meiner zweiten, 
Denn ſonderbar! Bei meiner Treu': 
Das Ganze iſt ein Stück von zwei, 
Sowie ein Stück vom dän'ſchen Reich, 
In meiner erſten liegt's zugleich. 

Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Palindrom., 
(Zwei Löſungen.) 
Von vorn geleſen: ſuch's in Bacchus! Reich, 
Und rückwärts dann: wird es zum Tier ſogleich. 
Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſungen von Nr. 35: 
des Bilder⸗Rätſels: Wer will haben gute Ruh', der feh” 
und hör' und jehweig’ dazu; 
des Verſteck⸗Rätſels: Gewohnheit, Zeitwort, Auſterlitz, 
Geſellſchaft, Oſtende, Walhalla, Rubens, Aften, Legende, Be- 
ſchwichtigung = Wo Worte ſelten, haben ſie Gewicht; 
des Silben⸗Rätſels: Nadelgeld. 
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